
museum. Heute ist es mit vielen
wertvollen Objekten aus dem
bäuerlichen Leben, Inszenierun-
gen und Veranstaltungen ein kul-
turelles Zentrum der Kreisstadt.
Es zeigt lebendig mit Filmen und
Modellen, bühnenbildnerischen
Elementen, szenischen Nachbil-
dungen und akustischen Effekten
niederbayerische Agrarwirt-
schafts- und Sozialgeschichte
vom 18. bis zum frühen 20. Jahr-
hundert. Einige Traktoren,
Dampf- und Landmaschinen
können Besucher selbst in Be-
trieb setzen.
„Die Probleme der Landwirt-

schaft stehen heute zunehmend in
der öffentlichen Diskussion“, sagt
Museumsleiter Pongratz: „Da ist es
wichtig, die geschichtliche Ent-
wicklung aufzuzeigen. Deren
Grundlagen sind vielfach bis auf
dieVeränderungen im19. Jahrhun-
dert zurückführen: Der Übergang
von Selbstversorgung zu marktori-
entierter Produktion, Industriali-
sierung oder Verstädterung.“
Das Landwirtschaftsmuseum

dokumentiert die sozialenVerhält-
nisse in einer Region, in deren
Landwirtschaft nur 42 Prozent zu
den eigentlichen Bauern gehörten,
der Rest zu unterbäuerlichen
Schichten und Dienstboten. Es
zeigt auch den für Kleinhäusler le-
benswichtigen Nebenerwerb vom
Besenbinder über den Schaufel-
macher bis zum Holzdrahthobler.
AuchdieAuswanderung„insAme-
rika“, wieman imBayerwald sagte,
wird dokumentiert.
Das Landwirtschaftsmuseum

hat pro Jahr so viele Besucher wie
die Stadt Regen Einwohner: etwa
12 000. Indem die Tourist-Info ins
Museumverlegt und sodieKassen-
kraft eingespart, sowie der Posten
desMuseumsleiters perDienstleis-
tungsvertrag quasi halbiert wurde,
ist das Defizit von jährlich über
130 000 auf nun noch 60 000 Euro
gesenkt worden. „Die Museen
würden schon gerne bei der über-
regionalen Zusammenarbeit mehr
machen“, meint Pongratz, „es gibt
auch immer wieder Initiativen.
Aber es fehlt auf Dauer dafür das
Personal, das überall auf ein Mini-
mum eingespart wurde.“
> HANNES BURGER

desWaldes und der Landschaft all-
gemein.
Gemeinsam mit einem Pla-

nungsbüro und Partnern im Böh-
merwald war ein neues Einrich-
tungskonzept entwickelt worden.
Die Kosten (ohne jenen fürs Per-
sonal) wurden auf 1,74 Millionen
Eurogeschätzt: 70Prozent steuerte
die EU bei, 30 Prozent das Land,
Sponsoren und Stiftungen. Heute,
nach sieben Jahren laufenden Be-
trieb, sindParkverwaltungundGe-
meinde mit dem neuen Museum
zufrieden; vor allem aber die weni-
gen auswärtigen Besucher, die in
dieser Qualität hier keine Einrich-
tungen erwarten würden. Für brei-
te Werbung fehlt aber das Geld,
denn die Kosten (ohne Personal)
allein für Unterhalt, Ausstellungen
und andere Veranstaltungen be-
laufen sich jährlichauf rund80 000
Euro.

Oft wird nur für ein leeres
Haus eine Nutzung gesucht

„Kulturelle Einrichtungen dieser
Art müssen wir uns aber leisten
können,“ fordert Leiter Wolfgang
Bäuml, „einfach um einen Teil der
Vergangenheit unserer Region be-
wusst zu machen. Kulturelle Akti-
vitäten erbringen auch einen wirt-
schaftlichen Beitrag, wenn mehr
Besucher länger bleiben oder öfter
kommen und so mehr Umsatz ge-
nerieren.“
Allerdings: Die wenigsten Mu-

seen entstehen aus Interesse an
Kultur, Bildung oder Information
für Touristen. Die Idee kommtmit-
unter aus einer hinterlassenen pri-
vaten Sammlung von einigem
Wert, für die man Räume braucht.
Oft ist es aber auch umgekehrt: Die
Gemeinde hat ein leer stehendes
Gebäude– früheresRathaus, Schu-
le oder Bahnhof – und sucht eine
Verwendung. Die erste Idee heißt
dann oft: „A Musäum muaß her!“
Ein Beispiel für diese Strategie

ist ein mächtiges Gebäude am
Stadtplatz von Regen. Als Be-
zirksamt gebaut, als Landratsamt
genutzt, stand es nach dessen
Neubau leer. Die Idee: ein Nie-
derbayerisches Landwirtschafts-

Am Westrand kämpfte derweil
die Gemeinde St. Oswald um ein
Waldgeschichtliches Museum, zu
dem der damalige bayerische Mi-
nisterpräsident Franz Josef Strauß
(CSU) noch den Grundstein legte.
Als sich nach Baubeginn 1986 he-
raus stellte, dass für das Museum
einehalbeMillionMark fehlte, ließ
der damalige Bürgermeister den
Bau einstellen bis der Freistaat
nachfinanziert hatte. Im Juni 1986
war das Gebäude dann fertig,
gleich im Juli wurde das Museum
mit einem Sammelsurium aus
Kunstwerken, Fotos und einer
Ausstellung über die Waldwirt-
schaft und die Glasindustrie eröff-
net. Dazu gehörte auch ein richti-
ger Glasofen, an dem jeden zwei-
ten Tag gearbeitet wurde – span-
nend fürTouristen, abermithohem
Stromverbrauch.
Kaum ein Jahr nach der Eröff-

nung schlugen die Personalkosten
(vorher durch Arbeitsbeschaf-
fungsmaßnahmen getragen) voll
auf die Gemeinde durch. Zur Ret-
tung musste der Nationalpark das
Museumspersonal und somit den
Löwenanteil an den Betriebskos-
ten übernehmen. Dafür sollte die
Gemeinde die endgültige Dauer-
einrichtung finanzieren, taxiert auf
rund 3,5 Millionen Mark (etwa
1,75Millionen Euro). Den größten
Teil hätte ein EU-Programm geleis-
tet und mit nationalen Mitteln wa-
ren bereits 93 Prozent der Kosten
zugesagt. Doch die Gemeinde
konnte den Rest nicht mehr auf-
bringen.

Für einen Euro an
den Freistaat verkauft

Im Jahr2006hatderFreistaat das
Museum dann für einen symboli-
schen Euro von der Gemeinde ge-
kauft und an den Nationalpark
übergeben. Erst wurde das Gebäu-
de aufwendig saniert und erwei-
tert, dann mit drei neuen, Ausstel-
lungenbestückt.Diewidmensich–
einschließlichMagmakammerund
Moorfahrstuhl – dem Thema, wie
derWalddenMenschenprägteund
der Mensch den Wald. Desweite-
ren wird informiert zur Geschichte

Ziemlich allein steht auf weiter,
aber interessanter Flur der Förder-
verein für das Kulamu. Die seltsa-
me Abkürzung bedeutet „Kultur-
landschafts Museum Grenzerfah-
rung“. Gemeint ist die Grenze der
Staaten und der Existenz. Ein För-
derverein betreibt seit 2006 in der
Gemeinde Haidmühle im Kreis
Freyung-Grafenau das von Bay-
erns Kulturstiftung und der EUmit
rundeinerMillionEuro finanzierte
Projekt.

Keine Sammlungen, sondern
eine Kulturlandschaft

Anders als Freilicht- oder klassi-
sche Museen sammelt das Kulamu
keine Objekte, sondern belässt sie
am angestammten Platz. Es zeigt
im Dreiländereck eine beiderseits
der Grenze gut erhaltene, traditio-
nell bewirtschaftete Kulturland-
schaftmit vor300 Jahrengerodeten
Waldhufen, Flursteigen, Hoch-
mooren mit Torfabbau, Holztrift-
kanälen und Resten des 1962 ver-
lassenen Dorfes Leopoldsreut.
Für das Museum gibt es keinen

Eintritt und bisher nur Haustafeln,
Lehrpfade und Führungen. Jetzt
hat die Grenzgemeinde Haidmüh-
le am Fuße des Dreisessel ein altes
Schulhaus für 30 000 Euro an den
Förderverein verkauft. „Wir müs-
sen nun Fördermittel und Spenden
auftreiben, um das Haus abzuzah-
len, einzurichten und dasMuseum
zu erhalten“, berichtet Vorstand
Michael Sellner: „Die Gemeinde
ist das Schulhaus los, leistet aber
für das Museum keinen Beitrag.“
Der Bund Naturschutz unterstützt
aber das attraktive Modellprojekt
am Grünen Band Europas.
Der Nationalpark wurde 1970

noch vor der kommunalen Ge-
bietsreform im Freistaat eröffnet:
Den Sitz der Verwaltung erhielt
Grafenau, den des Besucher-Zen-
trums Neuschönau – ebenfalls im
Altlandkreis Grafenau gelegen.
Danach entstand die Idee zum
Freilichtmuseum im Grenzdorf
Finsterau mit dem Ziel, auch am
Ostrand des Parks im Altlandkreis
Freyung eine Touristenattraktion
einzurichten.

Einebesonders reicheMuseums-
Landschaft abseits derMetropolen
mit ihren Museen von nationalem
Rang gibt es unvermutet im Baye-
rischenWald.DieRegiondesnörd-
lichen Landkreises Passau sowie
die Landkreise Freyung-Grafenau
und Regen weist sage und schreibe
43 Museen auf. Hinzu kommen
weitere siebenausdemnahenBöh-
merwald. Über die Staatsgrenzen
hinweg arbeiten deren Leiter übri-
gens meist besser zusammen als
über innerbayerischen Kommu-
nalgrenzen.
In den Museen im sogenannten

Unteren Bayerwald liegen nicht
nur viele Kulturschätze schön prä-
sentiert, sondern auch Millionen
an Investitionen in Bauten und
Ausstattung brach, weil sie wenig
genutzt werden. DieMuseumsviel-
falt reicht von Freilichtmuseen,
örtlichen Heimatmuseen, Samm-
lungen und Kunstgalerien bis zu
den modernsten museumspädago-
gischen Einrichtungen für Doku-
mentation, Bildung und Informa-
tion.
In vielen Varianten kehren die

Themen über Land und Leute im
Böhmerwaldmassiv wieder: Wald,
Natur, Jagen, Wildern, Fischen,
Schmuggeln, Hausbau, Land ro-
den, besiedeln und mit Ackerbau,
Viehzucht und Holzhauen bewirt-
schaften, Rohstoffe Granit, Holz
und Glas handwerklich, künstle-
risch oder industriell mit alten
Techniken und Berufen bearbei-
ten, an die Donau zu den Märkten
transportierenundumgekehrt Salz
von Inn und Donau bis nach Böh-
men.
Kultur sollte den Menschen

ebenso wie Gesundheit zwar ihr
Geld wert sein, ist aber nach mate-
riellen Kriterien selten ein Ge-
schäft. Bewahrung von Kulturerbe
und außerschulische Bildung brin-
gen keine Einnahmen. Im Interes-
se von Steuerzahlern, Stiftungen
und Sponsoren ist es jedoch not-
wendig,Defizite inGrenzenzuhal-
ten.MitEinsparungenamPersonal
allein ist es aber nicht getan. Infor-
mation und Unterhaltung für zah-
lende Besucher ist ein wirtschaft-
liches Ziel, mit dem Museen Un-
terhaltskosten senken können. Da
in Kurz- und Wellness-Urlauben
auch an Regentagen kaum Lange-
weile aufkommt, bräuchten Mu-
seen einen Werbeanreiz in Zusam-
menarbeit von Kulturschaffenden,
örtlichen Wirtschaftsvertretern
und Tourismusbeauftragten.
Regens neue Landrätin Rita

Röhrl (SPD), die als Bürgermeiste-
rin in der Gemeinde Teisnach ei-
nenmodernen Industrieort und er-
folgreichen Technologie-Campus
aufgebaut hat, hält es für wichtig,
dass Museen in der wirtschaftlich
lange benachteiligten Grenzregion
auch stolz machen auf die Kultur-
leistungen der Vorfahren. „Sie sol-
len das Selbstwertgefühl der Men-
schen imBayerwald fördern –nach
dem Motto: ‚Mir san aa wer!’ Und
den Urlaubern Respekt abnötigen
vor unserer Natur und der Arbeit
unter den harten Bedingungen.“

„Der Begriff ,Museum’
ist leider nicht geschützt“

Betrieben werden die Museen
von privaten Sammlern oder För-
dervereinen, Landkreisen und
Gemeinden, dem Bezirk Nieder-
bayern und vom Staat oder
Zweckverbänden. „Meist ist das
halt ein Mix aus Wissensvermitt-
lung und Unterhaltung“, sagt Ro-
land Pongratz, der Kulturbeauf-
tragte des Landkreises Regen:
„Der Begriff ist nicht geschützt,
daher kann man vieles Museum
nennen und auch Schindluder
treiben. Manches ist nur ein be-
gehbares Depot.“

Gemessen an der Einwohnerzahl hat der Bayerische Wald eine der höchsten Museumsdichten der Bundesrepublik

Tolle Konzepte, durchwachsene Resonanz
Im „Woid“ ist die Welt zu Ende? Mitnichten. Neben dem
Nationalpark bietet der Bayerische Wald auch immer mehr
Kultur. In den vergangenen Jahren hat sich eine vielfältige
Museumslandschaft etabliert – die nur leider kaum
rentabel ist. Die Staatszeitung hat sich die verschiedenen
Konzepte und Ausstellungen angesehen.

Den Hirsch im Visier haben diese Buben: Das Waldgeschichtliche Museum St. Oswald bietet auch viel für Kinder. FOTO JO FRÖHLICH/NPV

Je unprofessioneller Schätze
der Region präsentiert werden,
gar ohne erklärende Führungen,
desto unattraktiver sind sie für
Einheimische, Schulen und Tou-
risten. Effektiver ist dagegen der
Nutzen, wenn Museen auch als
Veranstaltungsort für Ausstellun-
gen und Vorträge dienen. Würde
man bei der Werbung für thema-
tisch ver-wandte Museen überre-
gional zusammenarbeiten, könn-
ten die Besucherzahlen sicher er-
höht werden, aber dazu müsste
man mit „grenzüberschreitend“
auch Landkreis-Grenzen verste-
hen. Landrätin Röhrl wäre zu ei-
ner besseren Vermarktung der
Museen mit Hilfe von Tourismus-
und Verkehrsbetrieben bereit –
falls in den Nachbarlandkreisen
Interesse bestünde.

Kaum ein Haus ist
wirtschaftlich rentabel

Wirtschaftlich rentabel ist kaum
ein Museum. „Kultur rechnet sich
doch nie!“ sagt Marina Reitmeier-
Ranzinger, Kulturreferentin des
Landkreises Freyung-Grafenau:
„Viele Leute verbinden mit Mu-
seum noch Vorstellungen wie fad,
muffig oder staubig.“
Das hat vor allem noch auf das

Jagd- und Fischereimuseum zuge-
troffen, das 1989 im fürstbischöfli-
chen Jagdschloss Wolfstein in
Freyung eingerichtet wurde. Heute
leitet Marina Reitmeier-Ranzinger
neben der Kunstgalerie auch das
2014mit vielGeldundneuemKon-
zept modernisierte Museum na-
mens Jagd/Land/Fluss. Dieses
zeigt zum Thema Jagd nicht nur
Trophäen, sondern dreisprachig
undmit Audioguide sowie interak-
tiv alle Aspekte von Tier- und Jagd-
arten. Der Besucher wird infor-
miert über Wilderei und Wildtiere,
die vor Jahren im Bayerwald als
ausgestorben galten und wieder
angesiedelt wurden: Bär, Luchs,
Wolf, Elch oderHabichtskauz.Ge-
wässer werden als Lebensadern
und Energiequellen, Lebensraum
für Wassertiere und die Ufer als
Siedlungs- undArbeitsplatz für die
Menschen vorgestellt.
Doch trotz vieler Kulturveran-

staltungen kommen nur gut 5000
bis 6000Besucher pro Jahr . „Bis so
ein Museum bekannt wird“, sagt
die Referentin, „dauert es viele Jah-
re. Aber unser museumspädagogi-
sches Programm für Schüler ist ja
auch kulturelle Nachwuchsförde-
rung.“
Der Unterhalt für Strom, Hei-

zung, Reinigung, Reparaturen und
Personal minus Besucherzahl mal
Eintrittspreis ergibt jeweils die
Höhe des Defizits. Roland Pon-
gratz, der nebenher auchdasLand-
wirtschaftsmuseum der Stadt Re-
gen leitet, sagt: „Über Defizite wird
bei allen betroffenen Eigentümern
von Museen mehr diskutiert als
über die Investitionen für die Ein-
richtung oder gar über die kultu-
rellen Werte.“
Die mehrerenMillionen Euro an

Spenden, Fördermitteln und Zu-
schüssen für ein gutes Museums-
konzept sei nicht so schwer aufzu-
treiben wie später das Geld für die
laufenden Kosten, berichtet auch
Wolfgang Bäuml, der im National-
parkdieEinrichtungmehrererMu-
seen inhaltlich mit konzipiert und
jahrelang in St. Oswald das Wald-
geschichtliche Museum geleitet
hat. Grund: Nach der feierlichen
Einweihung lässt das Interesse vie-
ler Kommunen an ihren Kultur-
schätzen stark nach. Bäuml er-
gänzt: „Spätestens drei Jahre nach
derEröffnung ist kommunalenTrä-
gern derUnterhalt zuhochunddas
Personal für Museen zu schade.
Ohne ehrenamtliche Förderer wä-
ren die meisten längst dicht.“
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